
  
    
  

  


  
    Anmerkungen zur Transkription


    Das Original ist in Fraktur gesetzt.


    Im Original gesperrter Text ist so dargestellt.


    Im Original in Antiqua gesetzter Text ist so dargestellt.


    Weitere Anmerkungen finden sich am Ende des Buches.
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    Dem Gedächtnis meines lieben Freundes


    Ernst Wurche


    Kriegsfreiwillig im 3. Niederschlesischen Inf.-Rgt. 50
 Leutnant d. R. im 3. Unterelsässischen Inf.-Rgt. 138


    

  


  

  Eine stürmische Vorfrühlingsnacht ging durch die kriegswunden Laubwälder Welsch-Lothringens, wo monatelanger Eisenhagel jeden Stamm gezeichnet und zerschroten hatte. Ich lag als Kriegsfreiwilliger wie hundert Nächte zuvor auf der granatenzerpflügten Waldblöße als Horchposten und sah mit windheißen Augen in das flackernde Helldunkel der Sturmnacht, durch die ruhlose Scheinwerfer über deutsche und französische Schützengräben wanderten. Der Braus des Nachtsturms schwoll anbrandend über mich hin. Fremde Stimmen füllten die zuckende Luft. Über Helmspitze und Gewehrlauf hin sang und pfiff es schneidend, schrill und klagend, und hoch über den feindlichen Heerhaufen, die sich lauernd im Dunkel gegenüberlagen, zogen mit messerscharfem Schrei wandernde Graugänse nach Norden.


  Die verflackernde Lichtfülle schweifender Leuchtkugeln hellte wieder und wieder in jähem Überfall die klumpigen Umrisse kauernder Gestalten auf, die in Mantel und Zeltbahn gehüllt gleich mir, eine Kette von Spähern, sich vor unseren Drahtverhauen in Erdmulden und Kalkgruben schmiegten. Die Postenkette unsres schlesischen Regiments zog sich vom Bois des Chevaliers hinüber zum Bois de Vérines, und das wandernde Heer der wilden Gänse strich gespensterhaft über uns alle dahin. Ohne im Dunkel die ineinanderlaufenden Zeilen zu sehen, schrieb ich auf einen Fetzen Papier ein paar Verse:


  
    
      Wildgänse rauschen durch die Nacht
  Mit schrillem Schrei nach Norden –
  Unstäte Fahrt! Habt acht, habt acht!
  Die Welt ist voller Morden.
 
    


    
      Fahrt durch die nachtdurchwogte Welt,
  Graureisige Geschwader!
  Fahlhelle zuckt, und Schlachtruf gellt,
  Weit wallt und wogt der Hader.
 
    


    
      Rausch' zu, fahr' zu, du graues Heer!
  Rauscht zu, fahrt zu nach Norden!
  Fahrt ihr nach Süden übers Meer –
  Was ist aus uns geworden!
 
    


    
      Wir sind wie ihr ein graues Heer
  Und fahr'n in Kaisers Namen,
  Und fahr'n wir ohne Wiederkehr,
  Rauscht uns im Herbst ein Amen!
 
    

  


  Während ich das im Bois des Chevaliers schrieb, lag drüben im Vérines-Walde ein zwanzigjähriger Student der Theologie, Kriegsfreiwilliger gleich mir, auf Horchposten. Wir wußten damals noch nichts voneinander. Aber als er, Monate später, die Verse in meinen Kriegstagebuchblättern fand, entsann er sich deutlich jener Nacht und des wandernden Gänseheers, das über uns beide dahinzog. Beide sahen wir ihm mit den gleichen Gedanken nach. Und an uns beide trat in derselben Stunde aus dem Dunkel der hinter uns liegenden Gräben eine Gefechtsordonnanz mit dem Befehl, uns um Mitternacht marschfertig vor dem Regimentsgeschäftszimmer zu melden. Mit müden und doch seltsam wachen Sinnen sahen wir im Abstieg noch einmal die schwermütige Schönheit der kahlen, grauen Hänge und Mulden, deren Kalk im Mondlicht tot, fremd und schwer wird, und die lichtlose, graue Einsamkeit der zerschossenen und verlassenen Steinhütten …


  Im Geschäftszimmer des Regiments erfuhren wir, daß wir bei Morgengrauen mit zwanzig andern Kriegsfreiwilligen nach Deutschland in Marsch gesetzt würden, um im Posener Warthelager eine Offiziersausbildung durchzumachen.


  Auf der abschüssigen Dorfstraße zwischen der granatenzertrümmerten Kirche und dem Pfarrhaus mit seinen Kriegergräbern trat unser kleiner Trupp in der Frühe des folgenden Tages an. Zur gleichen Zeit wie wir sollte ein Kommando von Berufsschlächtern, die zur Verwendung in der Heimat aus der Truppe gezogen waren, den Ort verlassen. Während wir nun in Reih und Glied, des Marschbefehls gewärtig, vor dem Pfarrhaus standen, trat ein Major an uns heran und rief uns von weitem zu: »Seid Ihr die Metzger, Kerls?« und ein Chorus von beleidigten und vergnügten Stimmen antwortete: »Nein, Herr Major, wir sind die Offiziersaspiranten!« Während der Major mit einem verdrießlichen Gemurmel an unserm grauen Häuflein vorbei die Suche nach seinen Metzgern fortsetzte, sah ich zufällig in ein paar auffallend schöne lichtgraue Menschenaugen. Sie gehörten meinem Nebenmann und standen randvoll fröhlichen Lachens. Wir sahen uns an und begegneten uns in der Freude an einem jener kleinen harmlos-spaßhaften Erlebnisse, an denen unser Kriegsfreiwilligendasein reich war. Was für reine Augen hat der junge Mensch! dachte ich und merkte beim Aufruf durch den Regimentsschreiber auf seinen Namen. »Ernst Wurche.« »Hier!« Nun, dachte ich, es ist hübsch, daß du und ich den gleichen Weg haben …


  Ein paar Stunden später stieg unser kleiner Trupp die mit Strömen von Heldenblut getränkten Höhen der Côtes Lorraines von Hâtonchatel nach Vigneulles hinab. Der steile Abstieg und die von Tau und Sonne sprühend frische Luft rückte einem, ohne daß man's recht wußte, den Kopf in den Nacken, und bald flatterte ein Lied wie eine helle frohe Fahne über dem grauen Häuflein. »Wohlauf, die Luft geht frisch und rein! Wer lange sitzt, muß rosten. Den allersonnigsten Sonnenschein läßt uns der Himmel kosten.« Wie lange hatte man das nicht gesungen! Wer hatte es angestimmt? Der junge Student mir zur Seite hatte eine Stimme, so hell und rein wie seine Augen. Wer so singt, mit dem wird gut plaudern sein, dachte ich, während er unbekümmert froh die frischerwachte Wanderlust im Liede ausschwingen ließ …


  Steiler und steiler drängte die Straße in die weite lothringische Ebene hinab. In scharfer Wendung zwang sie auf halber Höhe plötzlich den Blick rückwärts und hinauf zu der in Morgenröte und Frühnebeln badenden Kirche von Hâtonchatel, aus deren gotischem Zierat die junge Sonne gleichsam in hellen Bächen hervorsickerte, empor zu den zerschossenen Häusern, die sie umdrängten, und zu dem Bergfriedhof davor, über dessen graue Mauern das Leben in Büscheln frischen Grüns mit hundert schlanken Zweigen voll silbrig schimmernden Teufelszwirns und schwellender Haselkätzchen hinausdrängte. Je tiefer wir stiegen, desto thronender hob sich über das Tal und die taufeuchten Rebenhänge, in immer hellerer Sonne schwelgend, die Kirchenruine von Hâtonchatel, eine Gottesburg, vor der sich das reiche Land hinauf und hinab breitete wie ein Gebetsteppich für Scharen von Pilgern.


  Vielleicht hätte ich dies alles nicht so gesehen ohne den zwanzigjährigen Kameraden neben mir. Er sang nicht mehr, sondern war ganz in Schauen und Schreiten versunken. Trotz und Demut, die Anmut des Jünglings, lagen wie ein Glanz über der Haltung des straffen Körpers, dem schlanken Kraftwuchs der Glieder, dem stolzen Nacken und der eigenwilligen Schönheit von Mund und Kinn. Sein Gehen war federnde, in sich beruhende und lässig bewegte Kraft, jenes Gehen, das »Schreiten« heißt, ein geruhiges, stolzes und in Stunden der Gefahr hochmütiges Schreiten. Der Gang dieses Menschen konnte Spiel sein oder Kampf oder Gottesdienst, je nach der Stunde. Er war Andacht und Freude. Wie der schlanke, schöne Mensch in dem abgetragenen grauen Rock wie ein Pilger den Berg hinabzog, die lichten grauen Augen ganz voll Glanz und zielsicherer Sehnsucht, war er wie Zarathustra, der von den Höhen kommt, oder der Goethesche Wandrer. Die Sonne spielte durch den feinen Kalkstaub, den seine und unsere Füße aufrührten, und der helle Stein der Bergstraße schien unter seinen Sohlen zu klingen …


  Sein Gang war Wille und Freude. Er ging aus Vergangenheit in Zukunft, aus den Lehrjahren ging er in seine Meisterjahre hinüber. Hinter ihm versanken die Berge, auf denen er mit Picke und Spaten geschanzt hatte, die Wälder, deren zentnerschwere Stämme er stundenweit auf willigen Schultern getragen, die Dörfer, deren Straßen er mit Schaufel und Kotrechen saubergehalten hatte, die Gräben, in denen er zu allen Stunden des Tages und der Nacht seinen Wachdienst getan und die Erdlöcher und Unterstände, in denen er soviel Monate hindurch mit Handwerkern, Fabrikern und polnischen Landarbeitern gute Kameradschaft gehalten hatte. Er hatte sechs Monate hindurch den grauen Rock ohne Knopf und Tressen getragen, und von den härtesten und niedrigsten Diensten war ihm nichts geschenkt worden. Nun schritt er von den Bergen herab, um Führer zu werden. Aber er warf die Vergangenheit nicht von sich wie einen abgetragenen Rock, sondern nahm sie mit sich wie einen heimlichen Schatz. Er hatte sechs schwere Monate hindurch um die Seele seines Volkes gedient, von der so viele reden, ohne sie zu kennen. Nur wer beherzt und bescheiden die ganze Not und Armseligkeit der Vielen, ihre Freuden und Gefahren mitträgt, Hunger und Durst, Frost und Schlaflosigkeit, Schmutz und Ungeziefer, Gefahr und Krankheit leidet, nur dem erschließt das Volk seine heimlichen Kammern, seine Rumpelkammern und seine Schatzkammern. Wer mit hellen und gütigen Augen durch diese Kammern hindurchgegangen ist, der ist wohl berufen, unter die Führer des Volkes zu treten. Als ein Wissender an Kopf und Herzen stieg der junge Kriegsfreiwillige von den lothringischen Bergen herab, um Führer und Helfer in seinem Volke zu werden. Davon klang sein Schritt. Und wenn die Menschen mit allem lügen und heucheln könnten, Blick und Stimme und Gang der Starken und Reinen können sie nicht erheucheln und nachtäuschen. Noch hatte ich mit dem jungen Studenten kein Wort gesprochen, aber Blick und Stimme und Gang des Jünglings waren mir freund geworden.


  Im Eisenbahnwagen kamen wir ins Gespräch. Er saß mir gegenüber und kramte aus seinem Tornister einen kleinen Stapel zerlesener Bücher: ein Bändchen Goethe, den Zarathustra und eine Feldausgabe des Neuen Testaments. »Hat sich das alles miteinander vertragen?« fragte ich. Er sah hell und ein wenig kampfbereit auf. Dann lachte er. »Im Schützengraben sind allerlei fremde Geister zur Kameradschaft gezwungen worden. Es ist mit Büchern nicht anders als mit Menschen. Sie mögen so verschieden sein, wie sie wollen – nur stark und ehrlich müssen sie sein und sich behaupten können, das gibt die beste Kameradschaft.« Ich blätterte, ohne zu antworten, in seiner Sammlung Goethescher Gedichte. Ein anderer Kamerad sah herüber und sagte: »Das Buch habe ich mir beim Auszug auch in den Tornister gesteckt, aber wann hat man hier draußen Zeit zum Lesen gehabt?« »Wenn man wenig Zeit zu lesen hat,« meinte der junge Student, »so soll man auswendig lernen. Ich habe in diesem Winter siebzig Goethesche Gedichte gelernt. Die konnte ich dann vorholen, so oft ich wollte.« Er sprach frei und leicht und ohne jeden Anflug von Selbstbespiegelung oder Schulmeisterlichkeit, aber seine unbefangene und selbstsichere Art, ohne Scheu auch von wesentlichen und innerlichen Dingen zu reden, zwang zum Aufhorchen. Seine Worte waren so klar wie seine Augen, und aus jedem seiner frisch und ehrlich gefügten Sätze konnte man sehen, weß Geistes Kind man vor sich hatte.


  Die Gespräche im Eisenbahnwagen kreuzten um die Aufgaben der nahen Zukunft. Wir fuhren einer Lehrzeit entgegen. Dem einen schien's viel, dem andern wenig, was in der kurzen Zeit zu lernen war. »Ein Zugführer braucht ja kein Stratege zu sein,« meinte einer. »Leutnantsdienst tun heißt: seinen Leuten vorsterben. Wer ein ganzer Kerl ist, braucht nur ein wenig Handwerk zuzulernen.« Der so sprach, meinte es ehrlich, und er hat nicht allzulang danach in Russisch-Polen sein Wort wahr gemacht, aber seine ungelenke und hitzige Art, unvermittelt und oft am falschen Platz gro


  

  

  

  


  

  
    
      »Wandrer, gegen solche Not
  Wolltest du dich sträuben?
  Wirbelwind und trocknen Kot
  Laß ihn drehn und stäuben!«
 
    

  


  

  


  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  
    
      »Wie im Morgenglanze
  Du rings mich anglühst,
  Frühling, Geliebter!
  Mit tausendfacher Liebeswonne
  Sich an mein Herz drängt
  Deiner ewigen Wärme
  Heilig Gefühl,
  Unendliche Schöne!
  Daß ich dich fassen möcht'
  In diesen Arm! – – –«
 
    

  


  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  
    
      »Der Stahl, den Mutters Mund geküßt,
  Liegt still und blank zur Seite.
  Stromüber gleißt, waldüber grüßt,
  Feldüber lockt die Weite! –
 
    

  


  

  

  


  

  

  

  

  
    
      Die Wiese schäumt von Blüten,
  Der Wind singt drüberhin,
  Den sonnenlichtdurchglühten
  Leib bad' ich kühl darin.
 
    


    
      Du freie Gottesschmiede,
  Du lohe Sonnenglut,
  Inbrünstiglich durchglühe
  Leib, Seele, Herz und Blut!
 
    


    
      Ins Glühen unermessen
  Und Blühen eingewühlt
  Will ich den Tod vergessen,
  Der alle Erde kühlt.
 
    


    
      Glüh', Sonne, Sonne glühe!
  Die Welt braucht soviel Glanz!
  Blüh', Sommererde, blühe,
  Ach blühe Kranz bei Kranz!
 
    

  


  

  
    
      »Herr, mein Gott; du bist sehr herrlich!
  Du bist schön und prächtig geschmückt!
  Licht ist dein Kleid, das du anhast!
  Du breitest aus den Himmel wie einen Teppich.
  Du wölbest es oben mit Wasser.
  Du fährst auf den Wolken wie auf einem Wagen
  und gehest auf den Fittigen des Windes.
  Du machst deine Engel zu Winden und deine Diener zu
  Feuerflammen, der du das Erdreich gründest auf
  seinem Boden, daß es bleibt immer und ewiglich.
  Die Ehre des Herrn ist ewig.
  Der Herr hat Wohlgefallen an seinen Werken.
  Er schauet die Erde an, so bebet sie …
  Ich will dem Herren singen mein Leben lang und meinen Gott
  loben, solange ich bin.
  Meine Rede müsse dem Herrn wohlgefallen. Ich freue mich
  des Herrn!«
 
    

  


  

  

  

  

  

  

  


  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  
    
      Der Stahl, den Mutters Mund geküßt,
  Liegt still und blank zur Seite.
  Stromüber gleißt, waldüber grüßt,
  Feldüber lockt die Weite …
 
    

  


  

  

  

  

  


  

  

  

  

  

  

  
    
      »Im Osten, von wannen die Sonne fährt,
  Ich weiß ein Grab im Osten,
  Ein Grab vor tausend Gräbern wert,
  Drin schläft ein Jüngling mit Fackel und Schwert
  Unter des Kreuzes Pfosten.
 
    


    
      Als Fackel trägt er in weißer Hand
  Eine goldene Sonnenblume,
  Auch loht von des Heldenhügels Rand
  Eine Sonnenblume wie Feuersbrand,
  Eine Fackel zu seinem Ruhme.
 
    


    
      Das Schwert, so oft beschaut mit Lust,
  Glüht still in eig'nem Glanze.
  Es deckt des Sonnenjünglings Brust
  Als Sonnenwappen der Blütenblust
  Der gold'nen Blumenlanze.
 
    


    
      Er war ein Hüter, getreu und rein,
  Des Feuers auf Deutschlands Herde.
  Nun blüht seiner Jugend Heiligenschein
  Als Opferflamme im Heldenhain
  Über der blutigen Erde.
 
    


    
      Die Fackel, die seinem Grabe entloht,
  Soll Jugend um Jugend hüten,
  Bis unter Morgen- und Abendrot
  In Friedensträumen und Schlachtentod
  Die letzten Deutschen verblühten.
 
    


    
      Ein Flammenengel des Weltgerichts
  Schläft still in schimmernden Waffen.
  Einst wird er, zerstäuben die Welten in Nichts,
  Die blühende Lanze voll schwellenden Lichts
  Von seinem Grabe raffen.
 
    


    
      Dann leuchtet sein Leib aus der Toten Chor,
  Ein Blitz aus wogender Wolke,
  Dann bricht er mit Fackel und Schwert hervor
  Und leuchtet durch der Ewigkeit Tor
  Voran seinem deutschen Volke.«
 
    

  


  

  

  
    
      »Rausch' zu, fahr' zu, du graues Heer!
  Rauscht zu, fahrt zu nach Norden!
  Fahrt ihr nach Süden übers Meer –
  Was ist aus uns geworden?
 
    


    
      Wir sind wie ihr ein graues Heer
  Und fahr'n in Kaisers Namen,
  Und fahr'n wir ohne Wiederkehr,
  Rauscht uns im Herbst ein Amen!«
 
    

  


  

  

  
    
      Wir stoßen unsre Schwerter
  Nach Polen tief hinein.
  Die Hand wird hart und härter,
  Das Herz wird hart wie Stein.
 
    


    
      Die Lust ist uns bestohlen.
  Wer nahm uns Glück und Glut?
  Das macht im Sand von Polen
  Das viele stille Blut.
 
    


    
      Wir tragen unsre Fahnen
  Still in die Nacht hinein,
  Das Blut auf unsern Bahnen
  Ist unser Frührotschein.
 
    


    
      Durch Polen möcht' ich traben,
  Bis mir das Blut erglüht.
  Das kommt vom Gräbergraben,
  Das macht die Hände müd'.
 
    


    
      Bei Schwertern und bei Fahnen
  Schlief uns das Lachen ein.
  Wen schert's! – Wir soll'n die Ahnen
  Lachender Enkel sein.
 
    

  


  

  

  
    
      … Und wieder vor der Kompanie
  Tappt meines Fuchsen müder Schritt.
  Durch Wald und Nachtwind führ' ich sie,
  Und hundert Füße rauschen mit.
 
    


    
      Der Wald ist wie ein Sterbedom,
  Der von verwelkten Kränzen träuft,
  Die Kompanie ein grauer Strom,
  Der müde Wellen rauschend häuft.
 
    


    
      Der graue Strom rauscht hinter mir,
  Durch Sand und Schnee, durch Laub und Staub,
  Und Well' um Welle dort und hier
  Wird Sonnenraub, wird Erdenraub.
 
    


    
      Es schwillt der Strom und ebbt und schwillt …
  Mein Herz ist müd', mein Herz ist krank
  Nach manchem hellen Menschenbild,
  Das in dem grauen Strom versank.
 
    


    
      Die Welt ist grau, die Nacht ist fahl,
  Mein Haupt zum Pferdehals geduckt,
  Träum' ich, wie hell durchs Todestal
  Mein Strom einst klang lichtüberzuckt …
 
    


    
      Mein Fuchs geht immer gleichen Tritt
  Voran, entlang dem grauen Zug,
  Und graue Reiter reiten mit,
  Die er vor mir im Sattel trug. –
 
    

  


  

  

  
    
      Eisgrauer See,
  Mondheller Schnee …
  Wie lang' noch soll ich schreiten
  Das kalte Schwert zur Seiten?
  Wie lang' währt Mord und Streiten?
  Weh', Russenerde, weh' –!
 
    


    
      Einsame Wacht,
  Schneekühle Nacht.
  Es knarrt der Frost im Eise,
  Der Sturm singt harsche Weise,
  Der Friede, den ich preise,
  Der ist in Bann und Acht.
 
    


    
      Brandhelle loht!
  Mord, Haß und Tod,
  Sie recken ob der Erde
  Zu grauser Drohgebärde,
  Daß niemals Friede werde,
  Schwurhände blutigrot.
 
    


    
      Was Frost und Leid!
  Mich brennt ein Eid.
  Der glüht wie Feuersbrände
  Durch Schwert und Herz und Hände.
  Es ende drum, wie's ende –
  Deutschland, ich bin bereit.
 
    

  


  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  

  
    
      Es weht ein Sturm aus West, aus West,
  Heimatwind, Gotteswind,
  Der Kreuz und Kranz erbeben läßt,
  Wo er ein Grab in Polen find't.
  Es klagt und klagt der Sturm aus West:
  Weh, deutscher Erde Kind!
  Was hält dich Polens Erde fest?
  Die deutsche Erde kühlt so lind,
  Dich kühlt sie nicht!
 
    


    
      Der Sturm aus Westen klingt und klagt:
  Hätt' ich Kraft, hätt' ich Kraft,
  Ich hätte wie eine Kindesmagd
  Dich längst in meinen Arm gerafft!
  Kann's nicht, kann's nicht, Gott sei's geklagt!
  Hätt' ich Kraft, hätt' ich Kraft,
  Ich hätte euch auf nächtiger Jagd
  Eine Handvoll Heimaterde geschafft
  Zu Kranz und Grab!
 
    


    
      Es fährt ein Sturm aus Ost, aus Ost,
  Gräberwind, Gotteswind:
  Du liebe Heimat, sei getrost!
  Wir bleiben deiner Erde Kind …
  Von allen Gräbern weht's aus Ost:
  Erde ist immer lind.
  Erde, aus Heimaterde entsproßt,
  Wir selbst nur Heimaterde sind,
  Fürchtet euch nicht! –
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